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1. Einleitung  
Wille ist ein mentalistisches Konzept der Psychologie, weshalb es auch erst vor kur-
zem, nach behavioristischer Abstinenz, wieder in den wissenschaftlichen psycholo-
gischen Sprachschatz Eingang fand - dies allerdings mit unterschiedlichen Bedeu-
tungen, was dann auch zwangsläufig zu Mißverständnissen führte. Ich möchte des-
halb zwei Annäherungsversuche unternehmen, um diese Mißverständnisse aufzuklä-
ren: einen phänomenzentrierten und einen kurzen historischen, der den Wandel der 
Willenskonzeptionen nachzuzeichnen versucht. Daraus lassen sich zwei grundlegend 
verschiedene Konzeptionen von Wille (oder Volition) herauskristallisieren, die ich 
als sequentielle und imperative bezeichne. Auf einige der jeweils spezifischen An-
nahmen und Probleme beider Konzeptionen werde ich später dann näher eingehen. 
 
Im Gegensatz zur psychologischen Fachsprache hatte der Willensbegriff in der Um-
gangssprache kein „time out“. Da er schon in den Anfängen der modernen Psycholo-
gie, die ja den bewußten psychischen Erscheinungen ihr Hauptaugenmerk widmete, 
zum Repertoire der Fachbegriffe gehörte, liegt es nahe anzunehmen, daß es sich bei 
Willensvorgängen um psychische Ereignisse handelt, die aufgrund ihrer besonderen 
phänomenalen Merkmale zu einer Gruppe zusammengefaßt werden können. Wil-
lensphänomene unterscheiden sich danach von anderen im Bewußtsein repräsentier-
ten Phänomenen. Was sind die distinkten phänomenalen Merkmale des Willens? 
Darauf werde ich später näher eingehen. Eine alternative Erklärung, daß Wille sich 
ausschließlich in dem an anderen Personen beobachtbaren Verhalten oder Ausdruck 
festmachen läßt, d.h. keine distinkte bewußte Repräsentation besitzt, möchte ich zu-
nächst vernachlässigen. Ich gehe also von einer wie auch immer gearteten engen Be-
ziehung zwischen Bewußtheit und Wille aus. Deshalb werde ich auch später auf das 
Bewußtseinsproblem näher eingehen - allerdings aus einer motivationspsychologi-
schen Perspektive.  
 
Neben den besonderen phänomenalen Merkmalen der Willenstätigkeit, kann man des 
weiteren annehmen, daß es sich dabei um besondere psychische Funktionen handelt - 
phänomenale und funktionale Betrachtungen verschmelzen häufig ineinander. Ein 
nützlicher wenngleich noch sehr allgemeiner Versuch, das funktionale Feld, in dem 
der Wille tätig wird, einzugrenzen, stammt von Phillip Lersch: "Wo es keine Wider-
stände zu überwinden gibt, gibt es kein eigentliches Wollen" (Lersch, 1966). Ich 
werde später auch darauf näher eingehen. Es geht also um die Frage: Wann wird der 
Wille benötigt und welche Funktion hat er zu leisten? Daran anschließend möchte 
ich einen Erklärungsversuch unternehmen, wie willentliche Vorgänge ihre Funktion 
leisten können.  
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1.1. Phänomenale Klassifikation von Willenstätigkeiten 
Zunächst soll die Vielfalt der Verwendungsmöglichkeiten des Willensbegriffs umris-
sen werden. Die in der Umgangssprache und z.T. auch in den wissenschaftsintern 
verwandten Willensmetaphern lassen sich nach Weinert (1987) in vier Hauptgruppen 
unterteilen. In der ersten Gruppe "Wille als Kraft" kann weiter zwischen der Wil-
lensstoßkraft (bildlich: der punktuell treffende Boxhieb), der Willensspannkraft 
(bildlich: der gedehnte Expander oder die Zähigkeit des Marathonläufers) und dem 
Willen als universelle Hemmtriebfeder (bildlich: die zusammengedrückte Feder) 
differenziert werden. Die zweite Gruppe "Wille als formales Prinzip" enthält einmal 
den Willen als steuerndes Prinzip im Entscheidungsprozeß (bildlich: der Steuermann 
oder der Dirigent) und zum anderen den Willen als bündelndes Regulationsprinzip 
bei der Handlungsausführung (bildlich: das Brennglas, das die sich sonst zerstreuen-
den Strahlen auf einen Punkt konzentriert). Die dritte Gruppe beinhaltet den "Willen 
als Kontrollinstanz", der triebhafte Regungen kanalisiert und auf erwünschte Ziele 
lenkt (bildlich: der Reiter). Die letzte Gruppe versteht den "Willen als Zäsur", der 
durch einen Entschluß charakterisiert wird (bildlich: der Rubikon wird überschrit-
ten). Diese vier Gruppen von Willensmetaphern machen zwei unterschiedliche As-
pekte des Willens deutlich. Der „Wille als Kraft“ mit impulsartigem, ausdauerndem 
und hemmendem Charakter bezieht sich auf die Aktivierung des Handelns. Dagegen 
betonen die drei anderen Gruppen den kontrollierenden, organisierenden, entschei-
denden oder allgemeiner richtungsgebenden eher „kognitiven“ Charakter des Wil-
lens. 
 
Schon nach dieser ersten Sichtung der umgangssprachlichen Verwendung lassen sich 
deutlich Gemeinsamkeiten mit den wichtigsten psychologischen Arbeiten zum Wil-
len feststellen. Willenstätigkeit kann man danach an mindestens zwei „Orten“ im 
psychischen Geschehen finden und untersuchen, die sich von anderen psychischen 
Ereignissen  abgrenzen lassen: im willentlicher Entschluß und im willentlichen Han-
deln: 

- Zum einen tritt Wille am Ende von Abwäge- oder Entscheidungsprozessen auf. Der 
Willensakt betrifft hier einen bewußten Entschluß. Der willentliche Entschluß 
kann: a) die Entscheidung für eine bestimmte Vorgehensweise sein, um so ein 
schon vorhandenes Ziel schneller oder mit weniger Aufwand zu erreichen. b) Er 
kann aber auch die Verfolgung eines bestimmten Zieles betreffen, das man von 
jetzt an mit den zur Verfügung stehenden Mitteln verfolgen will. Die Unterschei-
dung der beiden Entschlußtypen - Wie kann ich etwas erreichen? versus Was strebe 
ich an? - wird in meinen nachfolgenden Ausführungen noch einmal wichtig. 

- Willensprozesse können zum anderen unmittelbar zum Zwecke der Handlungssteu-
erung auftreten. Es geht dann darum, konkurrierende Handlungsimpulse, störende 
Ablenkungen und dergleichen auszuschalten und eine bestimmte Handlungslinie 
gegen andere durchzusetzen. Konkurrierende Handlungsimpulse können: a) situa-
tiv generierte Gewohnheiten darstellen oder sie stammen b) aus einer für das Han-
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deln ungünstigen aktuellen Emotions- oder Motivationslage (z.B. weil Angst ange-
regt ist oder man keine Lust dazu hat). 

 
Beim willentlichen Entschluß nimmt man an, daß durch ihn die vorher vorhandene 
Hierarchie der Ziele oder Handlungswege verändert wird. Diese durch einen 
Entschluß bewirkte Änderung der Ziel- resp. Handlungshierarchie soll anhaltend und 
langfristig wirken - bis zu seiner Deaktivierung durch Erfüllung. Beim willentlichen 
Handeln geht es um das aktuelle Durchsetzen einer zur Erreichung eines bestimmten 
Ziels notwendigen Handlung gegen (mindestens) eine andere (mindestens) gleich 
starke Handlungstendenz(en), die entweder aus Gewohnheit oder aus einer aktuellen 
Emotions- oder Motivationslage resultiert. Beim willentlichen Entschluß haben wir 
es mit einer richtungsgebenden eher kognitiven (strukturellen) Einflußnahme zu tun, 
bei der willentlichen Handlung werden eher die energetisch-affektiven und aufmerk-
samkeitslenkenden (dynamischen) Aspekte betont. Beide Willenstätigkeiten - wil-
lentlicher Entschluß und willentliche Handlung - können auch unmittelbar ineinander 
übergehen.  
 
1.2. Eine kurze Geschichte des Willens in der Psychologie  
Der Willensbegriff  findet sich wie die meisten psychologischen Fachtermini schon 
in der Wundtschen Psychologie, die vor über 100 Jahren konzipiert wurde. Wilhelm 
Wundt, der bekanntlich im nur dem Menschen zu eigenen Bewußtsein die Quelle 
wie auch das zentrale Erklärungsziel der erfahrungswissenschaftlichen Psychologie 
sah, unterschied aufgrund der an sich selbst und seinen Probanden durchgeführten 
introspektiven Analysen zwei Klassen von Bewußtseinsinhalten: objektive Vorstel-
lungen und subjektive Gefühle - heute würden wir eher von Kognitionen und Emoti-
onen sprechen, obgleich dies nicht genau dasselbe meint. Bei der introspektiven 
Analyse von Willensvorgängen, die er als "antizipatorische Apperzeptionen" versteht 
(Wundt, 1905, S. 219ff) zeigte sich, daß sie eng an Gefühlsverläufe gebunden sind. 
Vor den Willenshandlungen findet die "Motivbildung" statt. Ein Motiv besteht aus 
einem auf das Handlungsziel bezogenen Vorstellungsbestandteil, den er "Beweg-
grund" nennt, und einem von "innen" stammenden Gefühlsbestandteil, den er als 
"Triebfeder" bezeichnet.  

"Die Beweggründe eines verbrecherischen Mordes können Aneignung fremden 
Gutes, Beseitigung eines Feindes u. dgl., die Triebfedern Gefühl des Mangels, 
Haß, Rache, Neid u. a. sein" (Wundt, 1905, S. 222). 

Den Gefühlen, also den Triebfedern, kommt nach Wundt die entscheidende Bedeu-
tung in der Vorbereitung von Willenshandlungen zu. So gibt die Gefühlsdimension 
Lust/Unlust über die Art des Motivs Auskunft und die Erregungshöhe über dessen 
Intensität. Der Verlauf einer Willenshandlung drückt sich im Wechsel der Span-
nungs- und Lösungsgefühle wie der Lust- und Unlustgefühle aus und findet im Lö-
sungsgefühl ihren Abschluß. Je nach dem Ergebnis ist es dann eher lustvoll (Erfül-
lung, Befriedigung) oder unlustvoll (Enttäuschung) getönt. 
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Wundt unterscheidet drei Arten von Willenshandlungen: Triebhandlungen, Willkür-
handlungen und Wahlhandlungen1. Eine Triebhandlung ist dadurch gekennzeichnet, 
daß bei ihr nur ein einziges dominantes Motiv vorliegt, und es erfolgt die unmittel-
bare Umsetzung in die Tat - z.B. aus Zorn jemanden zu schlagen. Sobald aber meh-
rere Motive mit verschiedenen, miteinander verwandten oder entgegengesetzten 
Endwirkungen sich in einem Affekt verbinden, spricht Wundt (1905, S. 224) von 
einer Willkürhandlung. Es findet dann ein Kampf der Motive statt, dessen wir uns 
jedoch nur dunkel bewußt sind und der mit dem Sieg eines der Motive in der Ent-
scheidung zur Tat endet - z.B. wenn Zorn und Angst gemeinsam auftreten und Zorn 
dann überwiegt. Bei der Wahlhandlung findet ebenfalls ein Kampf unterschiedlicher 
Motive statt, nur ist dieser hierbei deutlich vor dem inneren Auge wahrnehmbar, und 
er endet mit einer bewußten Entschließung für eines der Motive. Die vor Wahlhand-
lungen auftretenden Gefühle sind im Vergleich zu denen den Willkürhandlungen 
vorauslaufenden deutlich intensiver, was mit den Zweifeln und dem Schwanken zwi-
schen verschiedenen Motiven vor Wahlhandlungen erklärt wird (Wundt, 1905, S. 
227). Bei den Triebhandlungen folgen die Erregungs-, Spannungs- und Lösungsge-
fühle am raschesten aufeinander. In der modernen Motivationspsychologie wird von 
diesen dreien - willentlichem Handeln, motiviertem Handeln und Affekthandeln - 
noch das Gewohnheitshandeln unterschieden (Schneider & Schmalt, 1994). 
 
Eine andere Perspektive des Willens wurde von Narziß Ach vorgestellt. In seinen 
Experimenten untersuchte er den Fall, daß gegen eine vorhandene (in Vorversuchen 
gelernte) Reiz-Reaktions-Verbindung - man kann also von einer Gewohnheitsreak-
tion sprechen - gehandelt werden muß. Diese Experimente wurden deshalb nicht 
ganz ohne Grund in den psychologischen Lehrbüchern bis in die 50er Jahre im Ka-
pitel „Lernen“ und nicht unter „Motivation“ gefaßt. Nach Ach ist ein Willensakt fol-
gendermaßen zu kennzeichnen:  

"Er (der Willensakt) stellt sich im praktischen Leben nicht unnötigerweise ein, 
sondern bedarf zu seinem Auftreten gewisser realer seelischer Voraussetzun-
gen. ... Diese Voraussetzungen liegen besonders dann vor, wenn der Mensch 
Widerstände äußerer oder innerer Art, Hemmungen, Schwierigkeiten oder dgl. 
zu überwinden hat, die sich seinem Handeln entgegenstellen. Diese Schwierig-
keiten müssen ihm in irgendeiner Art zum Bewußtsein kommen" (Ach, 1935, S. 
196; herv. kursiv im Original).  

 

                                            
1  Wundt folgte hierbei den Kantschen Ausführungen fast wortwörtlich. Kant schriebt dazu, daß im 
Gegensatz zum Tier "...Sinnlichkeit ihre Handlungen nicht notwendig macht, sondern dem Menschen 
ein Vermögen beiwohnt, sich, unabhängig von der Nötigung durch sinnliche Antriebe von selbst zu 
bestimmen"  (Kant; Kritik der reinen Vernunft, S. 562). Kants drei Handlungstypen sind folgende: 1. 
Handeln aus dem Begehren, 2. willkürliches Handeln (ist vom Sinnlichen nicht „nedessitiert“ sondern 
nur „affiziert“; ist aber noch „pathologisch“, d.h. von Neigungen bestimmt - ein vom Verstand 
geregeltes Begehrungsvermögen nennt Kant Willkür), 3. Handeln aufgrund der Einsicht des reinen 
Verstandes („freier Wille“ nach dem kategorischen Imperativ). 
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Für einen energischen Willensakt ist also - neben dem Vorhandensein von Wider-
ständen äußerer oder innerer Art2 - Bewußtheit notwendig, und vier phänomenale 
Momente können darin unterschieden werden: 

1. Das gegenständliche Moment umfaßt die phänomenale (meist sprachliche) Reprä-
sentation der Gelegenheits- und Tätigkeitsbestimmung einer auszuführenden Hand-
lung. In Achs Experiment z.B.: "Für die nächste dargebotene Silbe einen Reim fin-
den." 

2. Das aktuelle Moment geht mit einem phänomenalen Erleben einher, das funktio-
nell als "Übernahme der Aufgabe" bezeichnet werden kann und den "eigentlichen 
Untergrund" des Willensaktes bildet. Es ist vom inneren Sprechen unabhängig und 
zeigt sich unanschaulich als ein Bewußtheitszustand, den Ach als das "Hervortreten 
der Ichseite" ("ich will wirklich") beschreibt. Mit der Entstehung des aktuellen Mo-
ments wird jede andere Möglichkeit als die im gegenständlichen Moment fixierte auf 
"entschiedenste und rücksichtsloseste Weise" ausgeschlossen (Ach, 1910, S. 242). 
Ach spricht hier auch von einer Einengung des Bewußtseins, die in Folge der Kon-
zentration auf die Gelegenheit der Tätigkeitsausführung entsteht (1910, S. 244). 

3. Das anschauliche Moment betrifft die bei energischen Willenshandlungen mehr 
oder weniger stark auftretenden Spannungsempfindungen, die im Ausdruck und in 
der Motorik beobachtbar sind - z.B. Zusammenpressen der Zähne. 

4. Als zuständliches Moment bezeichnet Ach das Anstrengungserleben, das für den 
Bewußtseinszustand über den gesamten Verlauf eines energischen Willensvorgangs 
charakteristisch ist. 

 
Achs Schlußfolgerungen sind folgendermaßen zusammenzufassen: Eine Vornahme, 
die sich im gegenständlichen Moment eines Willensaktes niederschlägt (das und das 
bei einer bestimmten Gelegenheit zu tun), führt zu einer unbewußt wirksamen de-
terminierenden Tendenz, die bei der von ihr erkannten passenden Gelegenheit ihre 
Wirksamkeit ohne notwendige Bewußtheit entfaltet und sich gegen die gewohn-
heitsmäßige assoziative Tendenz durchsetzt. Dazu ist aber notwendige Vorausset-
zung, daß das aktuelle Moment („ich will wirklich“) vorhanden ist. 
 
Etwas verspätet kam die Antwort von Kurt Lewin auf die Schlußfolgerungen, die 
Ach aus seinen Experimenten zog (Lewin, 1926). Diese stellte eine Wende in der 
Diskussion dar, und führte dazu, daß der Achsche Ansatz für einige Jahrzehnte in 
Vergessenheit geriet (Heckhausen, 1989). Seine Kernaussage ist, daß egal ob es sich 
um die Ausführung einer Gewohnheitshandlung oder um die Ausführung einer mit 
dieser konkurrierenden Vornahmehandlung handelt, in beiden Fällen eine Motivation 
zur Ausführung zugrunde gelegt werden muß. Auch Gewohnheitshandlungen benö-
tigen zu ihrer Ausführung Motivation. Da bei sehr vielen Tätigkeiten des täglichen 

                                            
2 Auf die Problematik der Gleichsetzung innerer und äußerer Widerstände bei Ach wird im folgenden 
noch näher eingegangen (siehe Abschnitt 3.1.). 
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Lebens Vornahmeakte gänzlich fehlen, ohne daß diese Handlungen automatisiert, 
unbeherrscht oder triebhaft ausgeführt würden, spricht Lewin jedoch den Vornahme-
handlungen ihren Charakter als Grundfall von Willenshandlungen ab.  

"Nicht den Umstand, ob zeitlich ein gewisser anderer Akt vorausgegangen ist 
oder nicht, sondern den Charakter des Handlungsgeschehens selbst wird man 
bei der Zuordnung des Geschehens zu einem bestimmten Typus in den Vor-
dergrund zu stellen haben" (Lewin, 1926, S. 376).  

Dadurch tritt ein anderer Handlungstypus in den Mittelpunkt, die "beherrschte 
Handlung", die dadurch zu kennzeichnen ist, daß sie gegen aktuell angeregte Hand-
lungstendenzen gerichtet ist ("eine Gefahr, eine Unannehmlichkeit droht, aber man 
weicht ihr nicht aus, sondern sieht ihr ins Gesicht oder geht ihr gar entgegen; man 
bleibt einer Beschimpfung gegenüber ruhig"; S. 377). Lewin resümiert dann folgen-
dermaßen:  

"Man wird also den Begriff des Willentlichen im Sinne der 'Vornahmehand-
lung' von dem Begriff des Willentlichen im Sinne der 'beherrschten Handlung' 
wohl zu unterscheiden haben ..." (Lewin, 1926, S. 378).  

 
Es handelt sich offensichtlich um zwei verschiedene Funktionen, die mit dem Willen 
in Verbindung gebracht werden: Zum einen handelt es sich um die Vornahme oder 
Entschließung, etwas Bestimmtes zu einer entsprechenden Gelegenheit zu tun; zum 
anderen sind die Vorgänge damit gemeint, die beim Handeln direkt wirksam werden, 
wenn man gegen andere Handlungs- oder Verhaltenstendenzen die gerade angeregt 
sind - seien Gewohnheits-, Affekt- oder motivierte Handlungen - angehen muß, weil 
nur so ein gesetztes Ziel erreichbar ist. Diese von Lewin empfohlene Unterscheidung 
stellt die gedankliche Grundlage dafür dar, sequentielle und imperative Willenskon-
zeptionen voneinander abzugrenzen. Sequentielle Modelle nehmen im Entschluß, in 
Zielsetzung oder Vornahme ihren Ausgangspunkt. Imperative Modelle fokussieren 
auf die Konflikte, die im Handlungsfall entstehen können - sei es, daß gegen Ge-
wohnheiten oder gegen ungünstige Motivations- oder Emotionslagen gehandelt wer-
den muß, oder daß Handeln komplett unterdrückt werden soll. 
 
2. Sequentielle Konzeptionen 
Über lange Zeit bestand das Verständnis, daß Motivation zu allen Zeitpunkten des 
„Motivationszyklus“ Wirkung entfaltet: beginnend bei der Zielwahl, über 
Handlungsselektion, Handlungsvorbereitung, Handlungsinitiierung und Handlungs-
steuerung bis zur Handlungsbewertung. Mit der Konzeption des Rubikonmodells 
wurde dieses Verständnis in einer speziellen Wiederaufarbeitung des "vergessenen 
Willens" aufgebrochen (Heckhausen, 1987). Motivationale und volitionale Lagen 
("mind sets") folgen in diesem Modell phasisch aufeinander. So gehört das von 
Heckhausen und Gollwitzer (1987) vorgestellte Rubikonmodell nach dieser Eintei-
lung zu den sequentiellen Modellen. Es sieht vier aufeinanderfolgende Phasen mit 
entsprechenden Zäsuren dazwischen vor: In der ersten "motivationalen" Phase (oder 
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Lage) werden Wünsche und Ziele generiert und gegeneinander abgewogen. Der 
Übertritt in die zweite "volitionale" Phase (oder Lage) geschieht durch einen 
Entschluß. Von jetzt an treten planende Aktivitäten in den Vordergrund, die sich 
daran zeigen, daß Informationen besser verarbeitet werden, die eine Umsetzung des 
Entschlusses begünstigen. Dazu gehört auch das Erkennen der Handlungsgelegen-
heit. Mit dem Beginn der entsprechenden Tätigkeit ist der Übertritt in die dritte - 
ebenfalls volitionale - Phase gekennzeichnet. Nach Beendigung der Tätigkeit kommt 
es in der vierten Phase - nun wieder aus motivationaler Perspektive - zur Bewertung 
des Handelns. Der Entschlußbildung kommt in dem Rubikonmodell eine wichtige 
Funktion zu, da es mit diesem Willensakt zu einer, zumindest partiellen, Umkonfigu-
rierung des psychischen Systems kommt. In diesem Modell ist Motivation sozusagen 
der "Bewertungsspezialist" und Volition der "Handlungsspezialist" - sie wechseln 
sich notwendig je nach den Erfordernissen ab. Durch den Rubikonübertritt kommt es 
nach Gollwitzer (1991) zur "intention implementation". 
 
Je genauer das Ziel dabei bewußt konkretisiert wird, d.h. die Gelegenheit und die 
Tätigkeit spezifiziert werden (d.h. wenn eine konkrete Vornahme entsteht), um so 
besser gelingt dies auch (zusf. Gollwitzer & Malzacher, 1995). Hilfsmittel, eine 
Entschlußbildung zu vertiefen, stellt der soziale (gesetzliche) Rahmen zur Verfügung 
- nicht umsonst gibt es Begriffe wie Ehre oder Treue, Eide oder Kontrakte und die 
Anwesenheit von Zeugen solcher Entschlußbildungen oder Versprechungen. Bisher 
ist es allerdings noch nicht gelungen, die "Tiefe" der Entschlußbildung unabhängig 
zu messen - damit besteht die Gefahr eines Zirkelschlusses. Wann wird ein 
Entschluß tatsächlich implementiert? Das entschlußbegleitende Erleben vermag 
diesbezüglich keine eindeutige Auskunft zu geben, wie dies schon Ach (1910) und 
Lewin (1926) konstatierten. Es wäre auch unsinnig und dysfunktional, wenn jedem 
Entschluß aus jeder Lebenssituation eine Implementierung gelingen würde, und es ist 
eine beobachtbare Tatsache, daß einige Entschlüsse leicht und andere nur schwer 
oder gar nicht in die Tat umgesetzt werden - hier spielen offensichtlich Motive, auf 
die sich Entschlüsse stützen, eine wichtige Rolle (s.o., vgl. Kornadt, 1988). 
 
Das Rubikonmodell steht in unmittelbarer Nachbarschaft zu den schon etwas älteren 
Zieltheorien. Diese gehören in die Familie der Anreiztheorien, wobei die Anreize 
allerdings nicht durch ihr sinnliches Gewahrwerden entstehen, sondern durch die 
Vorstellung bestimmter Zielzustände. Es gibt Vorstellungen von Zielzuständen,  

- die sehr abstrakt sein können („gesund ernähren“, „ein glückliches Leben führen“, 
„über sich selbst bestimmen“),  

- die konkreter sein können („mittwochs und samstags Sport treiben“, „nur Sonntags 
Fleisch essen“, „nur Getränke in Pfandflasche kaufen“),  

- die sich an gesellschaftlichen Idealen orientieren (Moden, Trends, „life style“ 
usw.), 
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- oder an neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen (Ratschläge von Ärzten, Psycho-
logen oder anderen Experten).  
 
Insbesondere in den letzten 10 Jahren wurde diese Forschung zur Zielsetzung ver-
stärkt wieder aufgegriffen. Wir wissen, daß erst dann, wenn die Ziele konkreter ge-
faßt werden, das entsprechende Handeln wahrscheinlicher wird (Gollwitzer & Mal-
zacher, 1995; Kleinbeck & Schmidt, 1995). Am besten gelingt dies dann - wie Ach 
dies schon vor fast 100 Jahren konstatierte -, wenn eine spezifische Gelegenheit 
(wann und wo) mit  der entsprechenden Tätigkeit  im Bewußtsein verbunden werden. 
Informationstheoretisch ausgedrückt, programmiert sich der Mensch dann durch eine 
bewußte Vornahme selbst um; oder in der lernpsychologischen Begrifflichkeit aus-
gedrückt: es wird mittels des Bewußtseins eine dem habit funktionsäquivalente S-R-
Verbindung implantiert. Daß dies nicht immer gelingt, ist oben schon ausgeführt 
worden. Es ist also nötig und naheliegend, den Gültigkeitsbereich der Zieltheorien 
genauer zu spezifizieren. Wann sind Zielsetzungen nützlich und wann nicht - und 
warum nicht. Erste Ansätze dafür, diese Fragen zu beantworten, gibt es schon. 
 
Auf einige der problematischen Punkte und offene Fragen der sequentiellen Konzep-
tion bin ich schon näher eingegangen: Wie kann die Vornahmetiefe unabhängig ge-
messen werden? Unter welchen Bedingungen findet eine umkonfigurierende Imple-
mentierung statt? Spielt die Herkunft des Ziels oder der Vornahme eine Rolle? Gibt 
es einen Unterschied zwischen selbst- und fremdgesetzten Zielen und Vornahmen? 
Weitere Probleme betreffen insbesondere die Beziehung zwischen dem bewußten 
Entschluß und den verhaltenssteuernden exekutiven Funktionen. Gibt es auch unbe-
wußte Entschlüsse oder Vornahmen? Wie werden Konflikte, die beim Handeln ent-
stehen können, gelöst? Ist es ein Unterschied, ob man Vornahmen auf bestehenden 
Bedürfnissen, Motiven oder Anliegen aufbauend trifft (die Freundin anrufen) oder ob 
man sie gerade gegen sie trifft (den unsympathischen Vermieter anrufen)? Gilt das 
Modell auch für die Unterlassung von Handlungen (mit dem Rauchen aufhören)? 
Welche Rolle spielen die Gefühle bei der Vornahmebildung? Macht es einen Unter-
schied, ob eine Vornahmehandlung Spaß macht oder nicht? 
 
Zielsetzungen, Entschlüsse oder Vornahmen sind wie Wahrnehmungen, Erinnerun-
gen oder Ursachenzuschreibungen zunächst einmal Bewußtseinsinhalte (Gedanken, 
Kognitionen). Wir wissen nur wenig Genaues über die Verbindungen zwischen Be-
wußtseinsinhalten und Verhalten oder Handeln. Die Annahme einer linearen mögli-
cherweise sogar kausalen Beziehung zwischen bewußten Zielen und entsprechendem 
Verhalten ist aufgrund einer Reihe von experimentellen Befunden nicht haltbar 
(Neumann & Prinz, 1987). Naivpsychologisch ist es genauso naheliegend, bewußt 
geäußerten Zielen handlungsleitende Funktionen beizumessen, wie man vor einiger 
Zeit den Kausalattributionen zugetraut hat, die Ursachen des Handelns abzubilden. 
Dem ist jedoch nicht so (Nisbett & Wilson, 1977). Besitzen bewußte Entschlüsse, 
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Ziele oder Vornahmen - ähnlich wie Attributionen - auch andere als verhaltenssteu-
ernde Funktionen? Attributionen können folgende Funktionen haben:  

1. Dissonanz zu reduzieren, 

2. das Selbstbild zu schützen, 

3. der Selbstkontrolle dienen, 

4. die Motivation ausrichten,  

5. die Illusion von Kontrolle über das eigene Handeln oder über das anderer Men-
schen zu behalten. 

Allgemein sind dies Funktionen, die für den Zusammenhalt des Ichs oder die Auf-
rechterhaltung der Ich-Identität wichtig sind. Vielleicht gilt diese Multifunktionalität 
auch für Zielsetzungen und Vornahmen in ähnlicher Weise, wobei es ein schwieriges 
Unterfangen ist, herauszufinden welche der o.g. Funktionen denn gerade durch eine 
Vornahme oder Zielsetzung betroffen ist. 
 
3. Imperative Konzeptionen 
Der Fokus der imperativen Volitionsmodelle liegt auf Willensvorgängen, die unmit-
telbar die Handlungsausführung betreffen. Willensvorgänge haben dabei die Funk-
tion, die als notwendig erachteten Handlungen gegen andere aktuelle Handlungsten-
denzen - dies können habituelle, affektive oder motivierte sein - durchzusetzen. Die 
willentliche Handlungssteuerung hat dabei die Aufgabe, andere gleichzeitig beste-
hende Handlungstendenzen (s.o.), die Zugang zur Exekutive suchen, auszuschalten 
und zu ersetzen. Hier geht es also um Konflikte, die zu unterschiedlichen Zeitpunk-
ten der Handlungsausführung auftreten können (vgl. Kuhl, 1983). Wie diese impera-
tive Durchsetzung von Willenshandlungen vonstatten geht soll, umschrieb James 
folgendermaßen:"The essential achievement of the will, in short, when it is most 
'voluntary', is to attend to a difficult object and hold it fast before the mind" und 
weiter: "Effort of attention is thus the essential phenomenon of will" (James, 1905, S. 
450). 
 
Bei diesen als anstrengend erlebten Willensvorgänge geht es also um die willkürli-
che Kontrolle der Aufmerksamkeit und damit der Bewußtseinsinhalte. Bei den voli-
tionalen Handlungen, die Lindworsky (1923) untersuchte, ging es darum, unlustvolle 
Tätigkeiten auszuführen, d.h. innere Widerstände (Hemmungen) zu überwinden. Bei 
solchen Aufgaben (z.B. dem Herunterschlucken einer toten Fliege) treten vor der 
Handlungsausfühdie unlustvollen Gefühle und die Meiden-Motivation ins Bewußt-
sein, und es kommt zu Selbstkontrollvorgängen, die sich in Gedanken, wie z.B. 
Selbstermahnungen, Unterdrücken der Unlustgefühle, Ablenkung vom Unwert, Su-
chen neuer positiver Werte usw. äußern, und erst, wenn diese neuen Kognitionsin-
halte "fruchten" und es gelingt, das "Unlustgefühl auszuschalten", ist der Weg frei 
zur Handlungsausführung. Die erlebte innere Anstrengung bezieht sich nach Lind-
worsky (1923, S. 120) bei den energischen Willenshandlungen weniger auf die 
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Ausführung der Willenshandlung als auf die Kontrolle ("Zurückdrängen") der un-
lustvollen Gefühle und Vorstellungen. Auch James (1890) schrieb dem Ausschalten 
oder Abschwächen der unerwünschten gefühlsgetönten Gedankeninhalte die wesent-
liche Wirkung bei einer Willenshandlung zu, die dann wie von selbst ausgeführt 
wird, wenn es gelingt, die erwünschte Vorstellung konkurrenzlos über einen gewis-
sen Zeitraum im Bewußtsein zu halten (James, 1890, S. 527).  
 
In der klinischen Psychologie lassen sich bei den etablierten kognitiven Selbstkon-
trolltechniken ähnliche gemeinsame Merkmale wie bei Willenshandlungen feststel-
len. Davison und Neale (1988, S. 655) nennen als gemeinsame Merkmale aller 
Selbstkontrolltechniken: 1. Ort der Verhaltenskontrolle ist in der Person (im Gegen-
satz zur situativen reizseitigen Kontrolle), 2. diese Kontrollvorgänge sind an Be-
wußtheit gebunden und 3. diese Kontrollvorgänge werden als anstrengend erlebt. Die 
Gemeinsamkeiten mit den vier Achschen Momenten der energischen Willenstätig-
keit liegen auf der Hand. 
 
Dieses phänomenale Merkmal - erlebte Anstrengung („effort“) - wird in der Kogniti-
onspsychologie geraume Zeit als Kennzeichen willentlich kontrollierter Steuerungs-
vorgänge angesehen (Kahneman, 1973). In den letzten Jahrzehnten wurden eine 
ganze Reihe experimenteller Belege für die Unterscheidung bewußter und unbe-
wußter Steuerungslagen gesammelt - dies betrifft die Steuerung der Aufmerksamkeit 
("willkürlich" vs. "unwillkürlich"; Prinz, 1990) wie die Handlungssteuerung 
("willed" vs. "automatic"; Norman & Shallice, 1986). Wozu sind zwei unterschiedli-
che Steuerungslagen nötig? Die automatische oder unwillkürliche Steuerungslage 
muß z.B. dann aufgegeben werden, wenn neue komplizierte Tätigkeiten auszuführen 
sind oder wenn bei bekannten Tätigkeiten Probleme entstehen. Andere Gründe sind 
verführende Ablenkungen, auftretende Gefahren oder die Überwindung habitueller 
Reaktionsweisen (Norman & Shallice, 1986). Die an Bewußtheit gebundene will-
kürliche Steuerung ist flexibler - allerdings auch wegen der bekannten Bewußtsein-
senge kapazitätsbegrenzt. In den kognitionspsychologischen Experimenten treten 
allerdings keine Konflikte zwischen willentlichem Handeln und affektiven oder mo-
tivierten Handlungstendenzen auf. Die Motivation, richtige Lösungen der gestellten 
Aufgaben zu finden, wird vorausgesetzt und durch die Instruktion und das Material 
konstant zu halten versucht. Die an Bewußtheit gebundene willentliche Steuerung 
wird durch die Aufgabenschwierigkeit erzwungen oder durch die Konkurrenz von 
habituellen Reaktionstendenzen - nicht durch die Konkurrenz mit affektiven oder 
motivierten Handlungstendenzen. Die während der Aufgabenbearbeitung auftreten-
den Gefühle oder Gefühlsverläufe werden kaum beachtet. So wird denn auch in der 
Kognitionspsychologie - Ähnliches gilt übrigens auch für die Attributionsforschung 
(Weiner, 1986) - nicht zwischen Anstrengung, die infolge der Schwierigkeit einer 
Aufgabe entsteht, und Anstrengung, die durch Kontrolle (Beherrschung) einer stö-
renden aktuellen Emotions- oder Motivationslage entsteht, unterschieden.  
 



Sequentielle und imperative Konzepte des Willens    

 

11

3.1. Äußere und innere Widerstände 
Bei näherer Betrachtung der oben aufgeführten Gründe, die den Wechsel in eine be-
wußte willentliche Steuerungslage bewirken, wird aus motivationspsychologischem 
Blickwinkel eine Differenzierung hinsichtlich der Herkunft der Widerstände wichtig. 
Widerstände, die zielgerichtetes Handeln gänzlich unterdrücken oder unterbrechen, 
können entweder in einem Motivationsdefizit (bei vorhandener Fähigkeit) oder in ei-
nem Fähigkeitsdefizit (bei vorhandener Motivation) begründet sein. Bei Widerstän-
den äußerer Art (Hindernissen) geht es darum, daß auf dem Weg zu einem ange-
strebten Ziel ein Problem zu lösen ist ("troubleshooting"). Hierbei handelt es sich 
zunächst um notwendige Bewußtheit im Rahmen von Problemlösevorgängen, bei 
denen die Motivation als konstant gegeben vorausgesetzt wird. Es handelt sich dabei 
um ein Problem, das die Fähigkeiten, nicht aber die Motivation betrifft. Anders bei 
den Widerständen innerer Art (Hemmungen). Hier ist die angeregte Motivation 
selbst das Problem, da sie das notwendige zielgerichtete Handeln nicht unterstützt 
oder ihm sogar entgegengerichtet ist - z.B. wenn Furcht angeregt ist. Besonders 
deutlich wird das motivationale Defizit bei Handlungen, die keinen Spaß machen 
oder die einem zuwider sind - bei durchaus vorhandenen Fähigkeiten (wie z.B. Müll 
wegbringen, Glühbirne auswechseln oder Hausaufgaben machen). 
 
Unter emotionalem Blickwinkel geht es bei inneren Widerständen um die Unterdrü-
ckung einer lustvollen oder um die Ausführung einer unlustvollen Tätigkeit - Lind-
worsky (1923) bezeichnete deshalb Willenstätigkeiten als Entscheidungen zur Un-
lust. Typische Willensvorgänge, die von unlustvollem Anstrengungserleben begleitet 
sind, treten erst bei inneren Widerständen auf. Bei äußeren Widerständen ist zu-
nächst einmal "nur" Bewußtheit bei der Problemlösung und Verhaltensplanung nötig 
- vorausgesetzt die Motivation, ein bestimmtes Ziel zu erreichen, ist vorhanden. Hier 
kann es sich auch um mental oder körperlich anstrengende Tätigkeiten handeln, aber 
wenn die Motivation stimmt, tritt die Anstrengung in der Regel während der Ausfüh-
rung nicht ins Bewußtsein. 
 
Es empfiehlt sich also, zwischen Fällen zu unterscheiden, in denen die Motivation 
zum Handeln fehlt, obwohl die Fähigkeit vorhanden ist, und solchen, bei denen die 
Motivation vorhanden ist, aber die Fähigkeit fehlt. Widerstände äußerer Art stellen 
primär ein Fähigkeitsproblem dar, Widerstände innerer Art eher ein Motivations-
problem. 
 
3.2. Motivationale und volitionale Steuerungslagen 
Thomas von Aquin (1224 - 1274) schrieb in der „Summa theologica“:  

„Der Mensch leidet unter dem Gegensatz zwischen dem Begehren der Ver-
nunft, in dem sich der Wille manifestiert, und dem der Sinne, die den mensch-
lichen Leidenschaften unterworfen seien.“  

Hierin ist der mögliche und alltägliche Kampf zwischen zwei Systemen („Zwei See-
len wohnen ach in meiner Brust ...“) als eine Quelle des Leidens bezeichnet, wobei 
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das eine die Summe stammesgeschichtlicher und individualgeschichtlicher Erfah-
rung darstellt (Leidenschaften) und das andere das erworbene Wissen (Begehren der 
Vernunft). Die Handlungssteuerung durch das erste entspricht in etwa der motivatio-
nalen Steuerungslage, die der zweiten der volitionalen. Neben der notwendigen Be-
wußtheit des Zieles sind willentlich initiierte und gesteuerte Handlungen durch An-
strengungserleben gekennzeichnet, daß durch die Emotions- und Motivationskon-
trolle zudem eine unlustvolle Tönung erhält. Dagegen kommen motivational initi-
ierte und gesteuerte Handlungen auch ohne bewußtseinspflichtige Selbstkontrollvor-
gänge aus (McClelland, 1985; Klinger, 1987), und die vielleicht de facto hohe An-
strengung findet dann kaum bewußte Beachtung, wenn Handlung und Handlungsziel 
gleichthematisch sind oder die Handlung selbst als das Ziel angesehen werden kann. 
Bei solchen "autotelischen Aktivitäten", die hoch komplex sein und jenseits von 
Automatismen liegen können (wie z.B. beim Bergsteigen, Schachspielen, Computer-
spielen, Musizieren usw.), kommt es dann zum "Flußerleben" (Csikszentmihalyi, 
1975), das durch folgende phänomenale Merkmale gekennzeichnet ist: 

- man ist frei von Reflexionen über sich selbst, 

- man fühlt sich eins mit der Tätigkeit, 

- die Zeit verstreicht subjektiv schneller und es kann zum gänzlichen Verlust des 
Zeitempfindens kommen, 

- die Wahrnehmung ist auf die handlungsrelevanten Situationsreize eingegrenzt, ir-
relevante Aspekte werden ausgeblendet, 

- die Konzentration wird nicht als willkürlich gesteuert erlebt, sondern kommt "wie 
von selbst", 

- das Handeln ist fließend und glatt (vgl. auch Rheinberg, 1995). 
 
In einem Interview beschrieb Tennisas Boris Becker diesen Zustand folgenderma-
ßen:  

"Ich lag einen Satz und 0:2 im zweiten zurück. ... In dem Moment passierte es 
wieder: Ich geriet langsam in the zone. In the zone, das ist wie Trance, weit 
weg von allem Wahrnehmbaren. Du hörst plötzlich nicht einmal den Beifall 
mehr, du siehst alles wie unter einem Vergrößerungsglas, du siehst den Ten-
nisball so groß wie einen Fußball, du triffst bei jedem Schlag genau die Linie, 
tong, tong, tong, dir gelingt einfach alles (Stern, 1990, 43, S. 30)."  

In dieser Beschreibung eines selbstbeobachteten motivationalen Idealzustandes wird 
ebenfalls die zweifache Wirkung der unwillkürlichen Aufmerksamkeitslenkung 
deutlich: der "Lupen-Effekt" für handlungsrelevante und der "Ausblendungs-Effekt" 
für handlungsirrelevante Umweltreize. 
 
Wenn man motivationale und volitionale Lagen der Handlungssteuerung miteinander 
vergleicht (Tab. 1), ergeben sich deutliche Unterschiede zwischen ihnen (Sokolow-



Sequentielle und imperative Konzepte des Willens    

 

13

ski, 1993). In der motivationalen Steuerungslage ist die Aufmerksamkeit unwillkür-
lich gesteuert und kaum ablenkbar. Handlungsenergetisierung und -ausrichtung er-
folgen unwillkürlich. Die auftretenden begleitenden Emotionen sind eher lustvoll 
getönt, förderlich und handlungszentriert - gleiches gilt für die unwillkürlich ins Be-
wußtsein tretenden Gedanken. Die erlebte Anstrengung ist niedrig - trotz möglicher-
weise objektiv und retrospektiv hoher physischer oder mentaler Belastung. Bei äuße-
ren Widerständen (Hindernissen) kommt es zur unwillkürlichen Anstrengungssteige-
rung. Die Zeit verstreicht subjektiv während der Tätigkeit schnell. 
 

 
Tab. 1: Unterschiede zwischen motivationalen und volitionalen Steuerungsla-
gen (nach Sokolowski, 1993) 

 
 
In der volitionalen Steuerungslage muß die Aufmerksamkeit willkürlich auf die 
handlungsrelevanten Situationsaspekte gerichtet werden; die Aufmerksamkeit ist 
dann leicht ablenkbar. Handlungsenergetisierung und -ausrichtung erfolgen willkür-
lich (kontrolliert). Die auftretenden begleitenden Emotionen sind eher unlustvoll, 

 Motivationale 
Steuerungslage 

Volitionale  
Steuerungslage 

 
Strukturelle Komp. 

Ziel-, Gelegenheits- und 
Tätigkeits-bestimmung 

 
 

nicht notwendig 

 
 

notwendig 

 
Dynamische Komp.: 

Aufmerksamkeit 
 

 
unwillkürlich, 

kaum ablenkbar 

 
kontolliert, 
ablenkbar 

Energetisierung unwillkürlich kontrolliert 
 
Gefühle 

 
förderlich, 

unkontrolliert, 
handlungszentriert 

 

 
störend, 

kontrolliert, 
ergebniszentriert 

 
Gedanken unkontrolliert 

tätigkeitsbezogen 
 

kontrolliert, 
lagebezogen 

bei Hindernissen unwillkürliche 
Anstrengungs- 

steigerung 
 

zusätzliche Kontroll-
vorgänge 

erlebte Anstrengung niedrig 
 

hoch 

Zeiterleben 
 

schnell langsam 
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störend und ergebniszentriert und müssen willkürlich kontrolliert werden. Die Kog-
nitionsinhalte thematisieren immer wieder die unterdrückte Motivations- oder Emo-
tionslage (inneren Widerstände) und müssen demzufolge kontrolliert werden. Die 
erlebte Anstrengung ist hoch - trotz möglicherweise objektiv und retrospektiv nied-
riger physischer oder mentaler Belastung. Bei äußeren Widerständen (Hindernissen) 
müssen zusätzliche Kontrollvorgänge den Abbruch der Tätigkeit verhindern. Die 
Zeit verstreicht subjektiv während volitional gesteuerter Tätigkeiten langsam. 
 
Die Möglichkeit zur willentlichen Handlungssteuerung entwickelt sich in der Kind-
heit. Diejenigen, die mit Kindererziehung zu tun haben oder hatten, wissen, wie 
langwierig es ist und wieviel Geduld es erfordert, Kindern die kurz- oder langfristi-
gen Konsequenzen ihres Tuns immer wieder vor Augen zu führen. Dabei geben sie 
häufig auf die Frage nach den möglichen Konsequenzen ihres Handelns, die schon 
oft gehörten richtigen Antworten -  sie haben also ein Wissen darum. Dieses durch-
aus vorhandene Wissen bleibt aber „kalt“, d.h. das Handeln folgt der momentanen 
Motivation oder Stimmung - „es macht keinen Spaß“ oder „es ist so anstrengend“ 
werden als Gründe häufig genannt. Die Früchte der eher einseitigen Kommunikation 
über „vernünftiges“ Handeln zwischen Eltern und Kindern kommen erst sehr lang-
sam zum tragen. 
 
Tolkien beschrieb den Konflikt zwischen Motivation und Wille in seinem Buch „Der 
Herr der Ringe“. Gandalf der weise Zauberer hat Frodo gerade erklärt, daß der Zau-
berring, den er besitzt und mit dem man sich unsichtbar machen kann, auch böse 
Kräfte besitzt, und daß er unheilvolle Wirkung für seinen Träger bringe. Dieser Ring 
dürfe auf gar keinen Fall in die Hände der dunklen Macht geraten und müsse dem-
zufolge am besten zerstört werden, und so gerät Frodo in einen großen Konflikt: 

„Frodo zog den Ring wieder aus der Tasche und betrachtete ihn. Er schien jetzt 
ganz eben und glatt zu sein, und Frodo konnte kein Zeichen oder Muster er-
kennen. Das Gold sah sehr klar und rein aus, und Frodo dachte bei sich, wie 
satt und schön seine Farbe und wie vollkommen er gearbeitet war. Es war ein 
herrliches und überaus kostbares Stück. Als er ihn herausnahm, hatte er vorge-
habt, ihn an die heißeste Stelle des Feuers zu werfen. Doch jetzt stellte er fest, 
daß er es nicht vermochte, nicht ohne großen Kampf. Zögernd wog er den Ring 
in der Hand und zwang sich, an alles zu denken, was Gandalf ihm gesagt hatte; 
und dann machte er mit einer Willensanstrengung eine Bewegung, als wollte er 
ihn wegschleudern - aber dann merkte er, daß er ihn wieder in die Tasche ge-
steckt hatte.“ (J.R.R. Tolkien, Der Herr der Ringe, S. 83) 

Die willentliche Handlungssteuerung mißlingt hier also, und die motivationale 
Handlungssteuerung setzt sich ohne Bewußtheit - ja sogar gegen die Inhalte der be-
wußten Repräsentationen - durch.  
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3.3. Funktion des Willens 
Die Funktion der Volitionsvorgänge ist in imperativen Modellen darin zu sehen, eine 
aktuell angeregte Motivationslage zugunsten weiterreichender Ziele zu kompensie-
ren und durch eine angemessene zu ersetzen (vgl. Sokolowski, 1995). Dies ist mit 
erlebter Anstrengung verbunden, bereitet eher Unlust und es erfordert Bewußtheit. 
Kuhl (1987) führt sechs „aktive“ volitionale Strategien auf, das Handeln auf Zielkurs 
zu halten. Dazu gehören selektive Aufmerksamkeit, Enkodierkontrolle, Motivations-
kontrolle, Emotionskontrolle, Umweltkontrolle und sparsame Informationsverarbei-
tung. Alle diese willentlichen Kontrolltechniken sind bewußt nicht gleichzeitig zu 
kontrollieren. Wenn dies gelänge, würde eine volitional herbeigeführte von einer 
motivationalen Steuerungslage, bei der dies alles "von allein" geschieht, praktisch 
nicht mehr unterscheidbar sein. 
 
Volitionale Handlungen sind auf zukünftige Situationen bezogen und nehmen aus 
der Zukunft bildlich gesprochen ihre „Kraft“ oder einen „Kredit“. Die Möglichkeit 
zur Simulation künftiger Antriebs- oder Motivationslagen ist nach Bischof (1989) 
ein Privileg des Menschen. Dieses Vermögen stellt die höchste Stufe der phylogene-
tischen Entwicklung der Emotionen dar. Auf der untersten Stufe stellen „Emotionen“ 
Begleitphänomene des Appetenzverhaltens dar, aus denen sich auf der zweiten Stufe 
die Semantisierung des Emotionsausdrucks d.h. eine paralinguistische Kommunika-
tion entwickelte - für sozial lebende Tiere eine Notwendigkeit für das Antriebsmana-
gement in der Gruppe. Auf der dritten Stufe der Emotionsentwicklung kommt es bei 
Menschenaffen zur Möglichkeit, Probehandlungen von der Realitätsebene in einen 
internen Umweltsimulator zu verlegen - wozu die Blockierung der Appetenzmotorik 
gehört. Auf der vierten Stufe entwickelte sich neben dem internen Umweltsimulator 
die Simulationsmöglichkeit anderer als der gegenwärtig angeregten Antriebslage - 
ein interner Antriebslagensimulator zukünftiger und vergangener Emotions- und 
Motivationslagen. Hierin ist der Grundstein für Willensvorgänge zu sehen. Bei Kin-
dern ist dieses Vermögen etwa ab dem fünften Lebensalter beobachtbar, wie Mischel 
und Mischel (1983) dies an der Möglichkeit zum Belohnungsaufschub nachweisen 
konnten. 
 
Die willentliche Handlungssteuerung stellt eine notwendige Voraussetzung dafür 
dar, angestrebte Ziele langfristig zu verfolgen, zu deren Erreichung die gegenwärtige 
Situation nicht geeignet ist und eventuell nicht nur einmaliges Handeln (bei passen-
der Gelegenheit), sondern sogar mehrere zeitlich versetzt aufeinander aufbauende 
Handlungsschritte in unterschiedlichen Situationen notwendig sind. Da es eher un-
wahrscheinlich ist, bei jeder zukünftig auftretenden Gelegenheit zur Zielannäherung 
in einer für das anstehende Handeln optimalen Motivationslage zu sein (Leontjew, 
1987, S. 109), ist es erforderlich, die Möglichkeit zu besitzen, auch gegen die aktu-
elle Antriebs-(Motivations-)lage zu handeln. Dies ist die zentrale Aufgabe von Wil-
lensprozessen. So sind Menschen dazu in der Lage, intraindividuelle Schwankungen 
der aktuellen Motivations- oder Emotionslagen zum Zwecke langfristiger Ziele in 
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gewissem Umfang zu kompensieren. So kann gegen aktuelle Furcht, Ärger, Unlust 
oder Traurigkeit zumindest kurzzeitig gehandelt werden. Zudem dürfte es auch in-
terindividuelle Unterschiede in der Möglichkeit geben, gegen aktuelle Motivations-
lagen zu handeln (Kuhl, 1995; Kuhl und Fuhrmann, in Vorb.). Triebverzicht und 
Triebaufschub sind nach Freud die wesentlichen Voraussetzungen zur Entstehung 
von zivilisierten Gesellschaften. Daß dies nicht in jedem Fall gelingt, steht außer 
Frage. Es hängt von der Stärke und Richtung der aktuellen Motivationslage sowie 
der Fähigkeit zur volitionalen Kontrolle ab.  
 
3.4. Wille und Bewußtheit - Gedanken und Gefühle 
Wenn man von der Annahme ausgeht, daß Willensvorgänge eng an Bewußtheit ge-
bunden sind, ist es nötig, sich zunächst der Funktion bewußter Repräsentationen zu-
zuwenden, um daraus wiederum abzuleiten, wie mit deren Hilfe willentliche Vor-
gänge vonstatten gehen könnten. Menschliches Handeln wird von sehr unterschiedli-
chen Arten bewußter Repräsentationen begleitet: Sie können wahrnehmbare Aspekte 
der aktuellen Situation, aber auch erlebte vergangene oder mögliche zukünftige Situ-
ationen beinhalten; sie können das eigene körperliche oder psychische Befinden, 
aber auch ausgewählte Aspekte der Umwelt thematisieren; sie können handlungsför-
derlich sein, aber auch das Handeln behindern oder stören; sie können eher passiv 
den Handlungsfluß begleitend kommentieren, aber auch aktiv und direktiv in ihn 
eingreifen; sie können unwillkürlich ins Bewußtsein treten, aber auch willkürlich 
herbeigeführt sein; sie können leicht zu ändern sein, oder nur mit großer Anstren-
gung. 
 
Schon aus diesen wenigen beispielhaften Gegenüberstellungen möglicher Bewußt-
seinsinhalte und -wirkungen wird deutlich, wie vielfältig ihre Erscheinungsform und 
ihr Wirkungsspektrum sind. Gerade diese Vielfalt macht es so schwierig, eine er-
schöpfende Systematik, geschweige denn eine umfassende Funktionsbestimmung zu 
leisten (vgl. Graumann, 1966; Pongratz, 1984). Die oben aufgeführten möglichen 
Inhalte unseres Bewußtseins betreffen Gedankeninhalte (Kognitionen). In unserem 
Bewußtsein sind jedoch nicht nur Kognitionen - also das, was Wundt einmal als ob-
jektive Elemente und in ihrer Zusammensetzung als Vorstellungen bezeichnet hat. 
Sondern es gibt auch Bewußtseinsinhalte, die Wundt als subjektiv bezeichnete: die 
Gefühle. Hierfür gibt es keinen definierbaren objektivierbaren „äußeren“ Reiz; und 
die für das erlebter Gefühl oder Fühlen verantwortlichen Prozesse und inneren Reize 
sind nicht zuverlässig meßbar und kontrollierbar. Das macht die wissenschaftliche 
Untersuchung dieser Inhalte unseres Bewußtseins so schwierig. In den modernen 
Theorien und Spekulationen über menschliches Bewußtsein wird diese „sprachlose“ 
Seite seiner Inhalte eher vernachlässigt oder negiert. Das mag seinen Grund in den 
vornehmlich von Kognitionspsychologen unternommenen Erklärungsversuchen des 
Bewußtseins liegen. Unser Erleben - auch das von Kognitionspsychologen - wird 
jedoch ständig von Gefühlen begleitet. Sie müssen allerdings erst in Worte gefaßt 
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werden - im Gegensatz zu Gedanken, die schon als Worte gefaßt ins Bewußtsein 
treten. 
 
Ich möchte der schon extrem schwierigen Frage zur Funktion des Bewußtseins: 
„Warum haben wir Gedanken?“ eine ebenso schwierige, aber seltener gestellte, hin-
zufügen: “Warum haben wir Gefühle?“3 - in der Hoffnung, daß beide Fragen zusam-
mengestellt einfacher zu beantworten sind. Wir wissen, daß die meisten zu den be-
wußten Inhalten führenden Prozesse - seien es kognitive oder affektive Verarbeitun-
gen - nicht bewußt zugänglich sind. Viele der (Zwischen-) Ergebnisse erreichen 
ebenfalls keine bewußte Repräsentation. Die bewußt erlebten Gefühle wie die Ge-
danken können immer nur einen winzigen Ausschnitt oder möglicherweise nur einen 
Kompromiß der komplexen psychischen Gesamtrealität abbilden. 
 
Es gibt auf den ersten Blick einige Unterschiede zwischen Gedanken und Gefühlen: 
die Komplexität, die Zeitdauer ihrer bewußten Repräsentation und die Beeinflußbar-
keit betreffend. Im Gegensatz zu Gedanken scheinen die erlebbaren Emotionsnieder-
schläge, die Gefühle, weniger komplex zu sein. Der phänomenale Raum von Gefüh-
len setzt sich laut Wundt (1905, 190ff) aus drei Emotionsdimensionen zusammen: 
Lust/Unlust, Erregung/Beruhigung und Spannung/Lösung. Ihre Veränderungen ge-
ben Auskunft über den Verlauf und Erfolg unseres Handelns. Spannungsgefühle sig-
nalisieren, daß etwas noch nicht erledigt ist, ohne daß man sagen könnte was (z.B. 
die über Spannungsgefühle vermittelte Gewißheit an der Kasse des Supermarktes, 
daß beim Einkaufen irgendetwas vergessen wurde), Lösungsgefühle signalisieren, 
daß nach langem Probehandeln die richtige - nomen est omen - „Lösung“ eines 
Problems gefunden wurde oder ein Tätigkeitsvollzug beendet werden kann. Lust- 
und Unlustgefühle signalisieren die Richtung des Handelns. Erregungsgefühle sig-
nalisieren den Grad der Handlungsbereitschaft. 
 
Zudem hat der Wechsel der Gedanken einen anderen Takt als der Wechsel der Ge-
fühle - Schätzungen für die Dauer von bewußten Vorstellungen liegen bei maximal 
2-3 sek (Pöppel, 1989). Gefühle dauern in der Regel länger und können damit unter-
schiedliche Gedanken überbrücken - sie können sogar als Leim, der die Gedanken 
verbindet, angesehen werden. Gedanken und Gefühle interagieren sicherlich mitein-
ander, aber sie können auch dissoziieren. 
 

                                            
3  Mit Gefühl bezeichne ich den im Bewußtsein erlebbaren Niederschlag einer Emotion (vgl. Wundt, 
1905), die subjektive Emotionskomponente, die von den vier weiteren Emotionskomponenten 
(kognitive, physiologische, expressive und behaviorale; vgl. Sokolowski, 1993) abgegrenzt werden 
kann. 
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Gedanken sind willentlich leichter zu beeinflussen als Gefühle4. Gedanken sind 
zumindest dann, wenn Emotionen nur schwach angeregt sind, geradezu beliebig zu 
dirigieren. Der Spielraum der Gedankenkontrolle wird jedoch immer kleiner, je in-
tensiver eine Emotion oder Motivation angeregt sind. Es gibt dann zwar noch Ge-
danken, jedoch entstehen sie eher unwillkürlich und sind den angeregten Emotionen 
kongruent. Der Zustand der eingeschränkten Gedankenkontrolle ist jedoch meist nur 
retrospektiv zu erkennen - nachdem die Emotionen abgeklungen sind5. Im Bereich 
von schwach bis mittelstark angeregten Emotionen besteht die Möglichkeit der Be-
einflussung der Emotionen und damit der erlebten Gefühle. Hierin ist auch das Wir-
kungsspektrum der Selbstkontrolltechniken zu sehen. Die meisten der in Laborsitua-
tionen verwandten Emotionsinduktionstechniken basieren darauf: entweder über 
selbstgenerierte Gedanken (Vorstellungen vergangener oder zukünftiger entspre-
chender Situationen) oder vorgegebene Gedanken (Velten-Technik oder Darbietung 
von Geschichten, Filmen und dgl.). Hier verändern sich durch selbst- oder von außen 
beeinflußte Gedankeninhalte die Gefühle der Personen. Dies betrifft nachweislich 
nicht nur die erlebte Seite der Emotionen, sondern auch physiologische Reaktionen, 
Mimik und Stimme, Verhalten und die von nun an entstehenden Gedanken (z.B. 
Attributionen). Allerdings korrelieren die Emotionskomponenten nur mäßig mitein-
ander. 
 
Die zu Gedanken vergleichsweise geringe Komplexität des Gefühlserlebens muß 
nicht als beklagenswerte Schwäche der menschlichen Psyche angesehen werden. Zu 
erkennen daß überhaupt eine Emotion angeregt ist, welche es ist, warum sie angeregt 
ist und worin dies sich äußert ist fehleranfällig (Reykowsky, 1973). Die daran betei-
ligte geringe Eindeutigkeit und schlechte Differenzierbarkeit des Gefühlserlebens 
stellt jedoch die notwendige Voraussetzung für Erregungstransfer bei der empfunde-
nen Emotionsintensität (Zillmann, 1983), Spannungstransfer bei Ersatzhandlungen 
(Lewin, 1932) oder Lust/Unlust-Transfer (z.B. bei priming- oder setting-Effekten) 
dar. Die Annahme der Zwei-Komponenten-Theorie von Schachter und Singer 
(1962), daß die zum Entstehen einer Emotion notwendige Erregung unspezifisch sei, 
besitzt aus einer phänomenzentrierten Perspektive eine hohe Plausibilität, jedoch hat 
- zumindest im täglichen Leben - der Anstieg erlebter und tatsächlicher Erregung 
natürlich eine spezifische Ursache, die allerdings bewußt nicht repräsentiert sein muß 
(LeDoux, 1989). So kann die schwache Differenziertheit des Gefühlserlebens als 
notwendige Voraussetzung für die gedankliche Emotionskontrolle via selbstwertstüt-
zender Fehlinterpretation oder Fehlattribution und damit als Grundlage für Willens-
tätigkeiten angesehen werden. Die Simulation einer anderen Antriebslage würde un-
gleich schwerer fallen oder gar unmöglich sein, wenn das Gefühlserleben distinkt 

                                            
4 Es geht hier nicht um den Ausdruck von Gefühlen, der ja bekanntlich relativ gut kontrollierbar ist 
und nach gesellschaftsspezifischen Darstellungsregeln erfolgt. Der Ausdruck dient nicht zuletzt dazu, 
andere Personen über die eigenen Gefühle zu täuschen. 
5 Starke angeregte Affekte werden als ein möglicher Grund verminderter Schuldfähigkeit für in 
solchen Zuständen begangenen Straftaten anerkannt. 
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wäre und immer eindeutig oder direkt auf die situativen Auslöser oder die angeregten 
Erfahrungen, Bedürfnisse oder Motive weisen würde. Das richtige Erkennen der Ur-
sache(n) und das richtige Benennen einer Emotion ist ein fehleranfälliger von sozia-
len Erfordernissen „verzerrter“ Vorgang, der schon als erster Schritt von Emotions-
kontrolle angesehen werden kann. Bekanntlich sind die Schwierigkeit bei der Be-
antwortung der Frage „Wie fühlen Sie sich?“ sehr groß, wenn man die Frage ernst 
nimmt. 
 
Das Bewußtsein kann einer Metapher von Schmalt und Heckhausen (1990) folgend 
als Wechselstube unterschiedlicher Währungen verstanden werden. Die beiden Wäh-
rungen möchte ich in Anlehnung an Epstein und Mitarbeiter als Wissen (generiert 
vom „rational system“) und Erfahrung (generiert vom „experiential system“) be-
zeichnen (Epstein, Lipson, Holstein & Huh, 1992). Das Bewußtsein ist der Ort, in 
dem Ergebnisse aus beiden Systemen in Form von Gedanken und Gefühlen abgebil-
det werden, und die so in eine regulierende, organisierende und kontrollierende In-
teraktion treten können. Die beiden Systeme unterscheiden sich hinsichtlich einer 
ganzen Reihe von Merkmalen (Epstein et al., 1992). Das rationale System steuert 
Verhalten mittels bewußter Einschätzungen, die analytisch Ursachen und Wirkungen 
verknüpfen; die Informationsverarbeitung ist langsam und basiert auf Willkür und 
Bewußtheit; die Inhalte sind mittels der Sprache gut kommunizierbar und in der Lo-
gik begründet. Das Erfahrungssystem generiert Verhalten nach hedonistischen Ge-
sichtpunkten aufgrund der Erfahrungen mit assoziierten ähnlichen Situationen; die 
Informationsverarbeitung ist schnell und geschieht unwillkürlich; die Inhalte sind 
selbst-evident, privat und nur schwer kommunizierbar6. Die erlebten Gefühle, als 
Niederschläge des Erfahrungssystems, besitzen eine individuumspezifische Semantik 
und dies führt -  wenn man die Übersetzung in Sprache zum Zwecke der Kommuni-
kation versucht - beim Gegenüber nicht selten zu Verständnisproblemen. Es ist an-
zunehmen, daß deren oder dessen Erfahrungen andere sind, wie Wundt dies schon 
bemerkte und deshalb Gefühle als subjektive Bewußtseinsinhalte bezeichnete. 
 
Das rationale Wissenssystem meldet sich im Bewußtsein mit Gedanken unterschied-
lichster Provenienz (u.a. auch als Vornahmen); das Erfahrungssystem meldet sich im 
Bewußtsein mit Gefühlen (siehe Abb. 1). Wenn das aktualisierte Wissen (Gedanken) 
und die niedergeschlagene Erfahrung (Gefühle) kongruent sind, kommt es zur moti-
vationalen Handlungssteuerung (s.o.), und die auftretenden Gedanken sind problem-
zentriert. Wenn Wissen und Erfahrung in Konflikt stehen - dies kann bei Gelegen-
heiten zur Umsetzung einer Vornahmehandlung der Fall sein (s.o.) - kommt es zu 
Gedanken, die die Aufgabe haben, die aktuelle Gefühlslage so zu kontrollieren, daß 
die zur Ausführung der willentlichen Handlung notwendige Motivationslage simu-
liert wird - vorausgesetzt, das Handlungsziel wird weiterhin als wichtig erachtet. Es 
kommt zur aktiven Emotions- oder Motivationskontrolle (Kuhl, 1987; s.o.). Das Er-
                                            
6  Die Unterscheidung dieser zwei Systeme von Epstein et al. (1992) hat große Gemeinsamkeiten mit 
der Unterscheidung von „inferences“ und „preferences“ bei Zajonc (1908). 
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folgskriterium der Gedankenkontrolle ist dabei das erlebte Gefühl. Wenn die Kon-
trolle gelingt, und das Gefühlserleben verändert wird, kann es zur Handlungsausfüh-
rung kommen. Wenn allerdings die aktuell angeregte Motivation oder Emotion zu 
stark und/oder die willkürliche Kontrolle der Gedankeninhalte zu schwach ist, ge-
lingt die Gefühlsveränderung nicht, und damit scheitert die Ausführung der wissens-
geleiteten Handlung. Im englischen  Sprachraum wird diese Kontrolltätigkeit unter 
dem Stichwort „mental control“ (Wegner & Pennebaker, 1993) erforscht. In den dort 
beschriebenen inneren Dialogen reflektieren die Gedanken zum einen die aktuelle 
Motivationslage und zum anderen den Versuch, diese zu ändern. Die erlebten Ge-
fühle können diesen Dialog auch, allerdings etwas zähflüssiger, ebenfalls repräsen-
tieren: Gefühle können danach „read outs“ der aktuellen Motivation oder Emotion 
sein, aber auch das Ergebnis einer gedanklichen Simulation. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
Abb. 1: Ein einfaches graphisches Modell der Beziehungen zwischen dem rationalen 
Wissenssystem und dem affektiven Erfahrungssystem und ihren Niederschlägen als 
Gedanken und Gefühle im Bewußtsein 

 
 
Obwohl es gelegentlich so erscheinen mag, ist eine perfekte von der jeweiligen Ziel-
setzung gesteuerte Kontrolle der Bewußtseinsinhalte nicht wünschenswert - wie z.B. 
vollständiges Abschirmen aller aufgabenirrelevanten Reize während des Korrektur-
lesens eines Textes. Das unwillkürliche Eintreten von Inhalten ins Bewußtsein - egal 
ob von außen (Wahrnehmungen) oder von innen (Erinnerungen) stammend - muß 
jederzeit möglich sein, um gegebenenfalls vitale Interessen verfolgen zu können. 
Unwillkürliche Aufmerksamkeitslenkung setzt dann ein, wenn biologisch oder indi-
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vidualgeschichtlich bedeutsame Reize auftreten oder sich die situative Umgebung 
ändert (Signifikanz und Impertinenz nach Prinz, 1990). Die Enge des Bewußtseins 
ist so notwendige Voraussetzung zur Möglichkeit des willentlichen Ausblendens von 
äußeren oder inneren Reizen, die jedoch unbewußt weiterhin wirksam sind. So kann 
zumindest für einen gewissen Zeitraum, unter Einsatz von Anstrengung und Tole-
ranz von Unlustgefühlen, mittels des Wissens und der Einsicht gegen die eigene oder 
stammesgeschichtliche Erfahrung gehandelt werden. 
 
Man kann also dasselbe tun (oder dieselben Gedanken wiederholen), dabei aber sehr 
unterschiedliche Gefühle haben. Hier wirft sich die Frage nach dem Erklärungs- und 
Vorhersagegegenstand erfahrungswissenschaftlicher Forschung auf. Wenn das Krite-
rium ausschließlich beobachtbares Verhalten (wozu auch mentale Leistungen gezählt 
werden) ist, braucht man das Gefühl nicht. Wenn zum Gegenstandsfeld der psycho-
logischen Forschung auch das subjektive Erleben d.h. das Gefühl gezählt wird, und 
in den neueren Lehrbüchern ist das wieder der Fall, dann macht es einen wichtigen 
Unterschied. Er hilft meines Erachtens, den Willen und willentliches Handeln gegen 
andere mentale Phänomene und Steuerungslagen besser abzugrenzen.  
 
Ich habe mich bisher bei einer Funktionsbestimmung des Bewußtseins auf seine 
Rolle bei der willentlichen Handlungssteuerung beschränkt - unter Berücksichtigung 
von Gedanken und Gefühlen. Eine weitere wichtige Funktion ist die an Sprache ge-
bundene Möglichkeit zur zeit- und raumtranszendierenden Kommunikation. Die 
Transzendenz des Hier und Jetzt spielt für beide Funktionen - Kommunikation und 
Selbstkontrolle - eine wichtige Rolle. Dies weist auf die vielleicht wichtigste Funk-
tion des Bewußtseins hin: die Simulation des Nicht-Vorhandenen. Es gibt zahlreiche 
Belege, daß Bewußtheit für die unmittelbare Handlungssteuerung nicht notwendig 
und unter Umständen sogar eher störend ist. Ich versuchte auch, deutlich zu machen, 
daß die Simulationsmöglichkeit zukünftiger Antriebslagen davon abhängt, wie inten-
siv gerade eine Motivation oder Emotion angeregt ist. Abhängig davon gelingt die 
Kontrolle und Korrektur der aktuellen Antriebslage mehr oder weniger gut. Willent-
liches Handeln ist sozusagen keine feste „Einrichtung“ des psychischen Apparates, 
sondern eine dynamisch wechselnde, die von individual- und stammesgeschichtlich 
älteren Erfahrungssystemen abhängt.  
 
Probleme der imperativen Konzeptionen gibt es viele. Ein zentrales betrifft nach wie 
vor die Messung aktueller Motivations- und Emotionslagen. (Wie) kann Gefühlser-
leben objektiv gemessen werden? Hierzu gehört notgedrungenerweise auch die Mes-
sung von personspezifischen Unterschieden. Auch dabei gibt es zwar kleine Fort-
schritte, aber noch viele große Probleme. Wenn man dem Willen sozusagen eine 
eigene Instanz zuspricht, sind psychische Vorgänge gelegentlich konfliktär. Wie ist 
das willentliche „Ich“ vom unwillkürlichen „Selbst“ zu unterscheiden? Andere 
Probleme betreffen den „Verkehr“ von Wissen und Erfahrung. Wie können Wissens-



Sequentielle und imperative Konzepte des Willens    

 

22

sachverhalte in erfahrungsäquivalente umgemünzt werden - und umgekehrt (der un-
tere Pfeil in Abb. 1)? 
  
4. Perspektiven des Willens 
Wie in meiner Ausführung dargelegt, lassen sich die unterschiedlichen Konzeptionen 
des Willens in zwei Gruppen ordnen. Die eine Gruppe zentriert sich um den willent-
lichen Entschluß. In diesen als sequentielle Konzeptionen bezeichneten Willenstheo-
rien werden schwerpunktmäßig die Auswirkungen bewußter Zielsetzungen (Vor-
nahmen, Intentionen) auf das Handeln untersucht, wobei die im konkreten Hand-
lungsfall auftretenden Konflikte bisher eher vernachlässigt wurden. Die andere 
Gruppe von Willenstheorien, die ich als imperative Konzeptionen bezeichnet habe, 
konzentriert sich insbesondere auf die im Handlungsfall auftretenden Probleme und 
deren Lösung - es geht also um Willenshandlungen. Die Probleme können im Auf-
treten äußerer Widerstände bestehen, bei vorhandener Motivation; sie können jedoch 
auch in inneren Widerständen bestehen, und hier wird die aktuelle Motivation selbst 
zum Problem. Das Handeln gegen die eigene aktuelle Motivation, das beherrschte 
Handeln (Lewin, 1923), dürfte den Kernfall willentlichen Handelns darstellen.  
 
Wie viele Philosophen hat sich auch Friedrich Nietzsche mit dem Willensproblem im 
letzten Jahrhundert schon auseinandergesetzt. Er schrieb zu Selbstbeherrschung und 
Mäßigung und ihr letztes Motiv in „Fröhliche Wissenschaft“, man solle: 

1. Anlässen ausweichen, 

2. Regel in den Trieb einpflanzen (Flut und Ebbe), 

3. Übersättigung und Ekel einpflanzen, 

4. Assoziation mit einem quälenden Gedanken stiften (wie der Schande, der bösen 
Folgen, des beleidigten Stolzes), 

5. Dislokation der Kräfte betreiben (mittels anderer Reize und erschöpfender Tätig-
keiten) 

6. Schwächung und Erschöpfung des Triebes bewirken. 

Es handelt sich um Ratschläge, die z.T. auch in den rezenten metavolitionalen Tech-
niken zur willentlichen Handlungskontrolle aufgeführt werden (Kuhl, 1987). An ei-
nigen Stellen hat die psychologische Forschung aus unterschiedlichen Perspektiven 
und mit unterschiedlichen Methoden Fortschritte bei der Erforschung des Willens 
gemacht, und wir sind in der Lage, präzisere Antworten zu geben; an anderen Stellen 
ist dies noch nicht der Fall. 
 
Ich hatte in meiner Einführung drei Fragen gestellt, und ich möchte sie versuchen 
kurz und prägnant zu beantworten. 1. Was sind in imperativen Modellen die phäno-
menalen Merkmale willentlichen Handelns? Willentliches Handeln setzt Bewußtheit 
von Zielen und der Gelegenheit und Handlungsweise voraus, es geht im subjektiven 
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Erleben mit Unlustgefühlen einher und es wird subjektiv als anstrengend erlebt (un-
abhängig von der tatsächlichen geistigen oder körperlichen Anstrengung). 2. Was ist 
die Funktion der Willenstätigkeiten? Das Ziel ist es, eine andere als die gegenwärtige 
Antriebslage zu simulieren. 3. Wie geschieht die willentliche Handlungskontrolle? 
Mittels der bewußten Kontrolle der Gedankeninhalte kann kurzfristig das ebenfalls 
im Bewußtsein repräsentierte Gefühl beeinflußt werden. So kann für einen gewissen 
Zeitraum eine andere als die gegenwärtige Emotions- oder Motivationslage simuliert 
werden, die die Ausführung der erwünschten Handlung begünstigt. Dies gelingt na-
türlich nicht immer, und es hängt im wesentlichen von der Intensität und Richtung 
der gerade angeregten Emotions- oder Motivationslage ab, sowie von der Fähigkeit 
zur volitionalen Kontrolle.  
 
Explizierbare - an Sprache und Bewußtheit gebundene - Ziele sind für die Koordina-
tion in der Gruppe notwendig. Durch Vergleich der Ziele und die meist kompromiß-
hafte Einigung auf ein gemeinsames Ziel mit entsprechenden Vornahmen ist es 
wahrscheinlich, daß bei den verschiedenen Beteiligten unterscheidliche Grade der 
Passung mit der individuellen Motivstruktur zustandekommt. Für einige dürfte die 
Umsetzung leichter sein als für andere.  
 
Aber auch bei individuell gesetzten Zielen ist es in zweifacher Hinsicht wahrschein-
lich, daß sie in Konflikt mit der aktuellen Motivation geraten: 1.) dann wenn Ziele 
aus besonderen Motivations- oder Emotionslagen heraus getroffen werden („sich 
wütend von der Freundin zu trennen“ oder „aus Enttäuschung oder Beschämung über 
eine schlechte Zensur sich vorzunehmen, jeden Tag zu üben“); 2.) auch aus ausgegli-
chenen Lagen heraus (mit „kühlem Kopf“) und mehrfach bestätigte Ziele können auf 
Gelegenheiten treffen, in denen die Motivation ungünstig ist (Verführungen zum 
Rauchen, Essen, Trinken oder Nichtsporttreiben - oder angeregter Furcht). 
 
Durch explizite Ziele und willentliche Entschlüsse kann sich der Mensch aus seiner 
stammes- und individualgeschichtlichen Bestimmung befreien. Ob die angestrebten 
Ziele jedoch auch erreicht werden, hängt davon ab, wie gut die willentliche Hand-
lungssteuerung, also das Handeln trotz ungünstiger oder entgegengerichteter Moti-
vation gelingt. 
 
In meinen Darlegungen habe ich versucht, in dem großen Feld der Allgemeinen Psy-
chologie eher disparat behandelte Konzepte aufeinander zu beziehen, und so ein 
simples von den Bewußtseinsinhalten ausgehendes Modell der Willenstätigkeit ent-
worfen. Es ging insbesondere darum, den Gefühlen ihren Status als Bewußtseinsin-
halte zurückzugeben - was eigentlich selbstverständlich, jedoch (noch) nicht üblich 
ist. Die unwillkürlich entstehenden Gefühle können als Abdruck („read out“) der 
gerade angeregten Motivation angesehen werden. Handeln kann aus dem Gefühl 
erfolgen oder aus der Einsicht in die Folgen, d.h. aus Wissen. Gefühle und Gedanken 
können in Gleichklang stehen, sie können jedoch auch dissoziieren. Dann unter-
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scheiden sich die Handlungen aufgrund von Einsicht von denen aufgrund des Ge-
fühls. Die Handlungssteuerung kann also von unterschiedlichen Systemen über-
nommen werden - es gibt danach unterschiedliche Lagen der Handlungssteuerung. 
Ich nehme an, daß Gedanken und Gefühle Repräsentanten unterschiedlicher Systeme 
der Gesamtpsyche sind; Gedanken stellen Niederschläge des rationalen Wissenssys-
tems dar, Gefühle sind Niederschläge des affektiven Erfahrungssystems. Zudem 
nehme ich an, daß Gedanken unterschiedliche Funktionen haben können - wobei eine 
zentrale Funktion in der Möglichkeit zur Simulation einer anderen als der aktuellen 
Antriebslage besteht.   
 
Dies legt aus motivationspsychologischer Perspektive eine Unterscheidung zweier 
Typen von Widerständen zielgerichteten Handelns, die Bewußtheit erzwingen, nahe. 
Zum einen entsteht Bewußtheit zwingend, wenn sich „äußere“ Widerstände (Hinder-
nisse) in dem motivierten Handlungsvollzug einstellen. Hier ist das Bewußtsein die 
Bühne für eher unwillkürliches Probehandeln und Phantasieren - bis zur bewußten 
willentlichen Entscheidung für den optimalen Handlungspfad. Es handelt sich um die 
dritte Stufe im Modell der stammesgeschichtlichen Emotionsentwicklung von Bi-
schof (1989). Hierbei fehlt es zumindest momentan an Wissen oder Fähigkeiten - 
jedoch ist die Motivation zu handeln vorhanden. Zum anderen tritt Bewußtheit dann 
auf, wenn „innere“ Widerstände (Hemmungen) auftreten - hier handelt es sich um 
einen Konflikt zwischen den bewußten Zielen oder Vornahmen und der dafür un-
günstigen aktuellen Motivation. Um eine ungünstige Motivationslage zu kontrollie-
ren, muß mittels der willentlichen Gedankenkontrolle eine zukünftige oder vergan-
gene Antriebslage simuliert werden; mit dem Ziel, das Gefühlserleben zu ändern. 
Dies können nur Menschen etwa ab dem fünften Lebensjahr. Hier handelt es sich 
dann nicht um ein Kompetenz- oder Wissensdefizit, sondern um ein Motivationsde-
fizit, das es auszugleichen gilt. „Can is do.“ stimmt dann nicht mehr. „Man muß nur 
richtig wollen!“ ist genau so leicht gesagt, aber schwer getan. 
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